
Kultur ist Sprache
oder: Wozu Griechisch?

Wenn überhaupt, lassen sich die alten Sprachen 
nicht mit dem vordergründigen Nutzeffekt 
verteidigen, der dem Kenner des Griechischen 
dadurch zuteil werden mag, dass er zwischen 
Gastwirtschaft und Gastronomie etymologisch 
unterscheiden kann. Man muss es machen wie 
Nietzsche in seiner kleinen, als Teil der „Göt- 
zendämmerung“ erschienenen Schrift mit dem 
schönen Titel „Was ich den Alten verdanke“. 
Dort berichtet Nietzsche von dem artistischen 
Entzücken, das ihn bei der ersten Begegnung mit 
Horaz überkam; in gewissen Sprachen, so sein 
überschwängliches Lob, sei das, was hier, in der 
horazischen Ode, erreicht wurde, „nicht einmal 
zu wollen. Dies Mosaik von Worten, wo jedes 
Wort als Klang, als Ort, als Begriff nach links und 
rechts über das Ganze hin seine Kraft ausströmt, 
dies Minimum an Umfang und Zahl der Zeichen, 
dies damit erreichte Maximum an Energie der 
Zeichen.“ Schöner und gerechter ist die latei- 
nische Sprache in ihrer durch Horaz erreichten 
Vollendung nie mehr gewürdigt worden; und 
sicher nie von einem kompetenteren Autor als 
Nietzsche. ...

Viele, auch Nietzsche selbst, haben das Grie- 
chische noch über das Lateinische gestellt. Sie 
taten das nicht nur aus Liebe zu der überragenden 
Literatur, die in dieser Sprache erschienen ist und 
die das meiste von dem, was die Römer anzubie- 
ten haben, in den Schatten stellt, sondern auch 
mit Rücksicht auf die Sprache als solche, auf ihre 
Grammatik, ihre Syntax und ihren Wortreichtum. 
Zumindest unter den europäischen dürfte es keine 
zweite Sprache geben, die sich an Modulations- 
fähigkeit und Nuancenreichtum mit dem Griechi- 
schen vergleichen kann. ...

Die Griechen waren die ersten, die mit der 
Betrachtung der Wirklichkeit nach dem Prinzip 
von Ursache und Wirkung ernst gemacht haben. 
Thukydides hat nicht nur aufgeschrieben, was 
war - das haben andere auch getan - , sondern 
gefragt, wie es dazu gekommen ist.

Die Wissenschaft ist eine griechische Erfin- 
dung. Bruno Snell hat ihr in seinem Buch „Die 
Entdeckung des Geistes“ nachgespürt und eine

der Ursachen für diese Entdeckung in der Spra- 
che, der griechischen Sprache, gefunden. ...

Man kann sich nicht mit der griechischen Lite- 
ratur beschäftigen, ohne vom Freiheitsdrang und 
Freiheitskult dieses Volkes angesteckt zu werden. 
Bis heute dürfte es nicht ganz leicht sein, Plu- 
tarchs Bericht über den Aufbruch der Athener 
nach der Insel Salamis ohne innere Anteilnahme 
zu lesen. Er schreibt: „So fuhr die ganze Stadt 
aufs Meer hinaus, ein Anblick, der viele tief 
erschütterte und viele andere staunen ließ über 
den kühnen Mut der Athener, die ihre Familien 
andernorts unterbrachten und selber, ungerührt 
vom Jammer, von den Tränen und Umarmungen 
ihrer Eltern, nach Salamis übersetzten. Voller 
Mitleid dachte man an die Bürger, die wegen 
ihres hohen Alters in der Stadt zurückblieben, 
und mit wehmütiger Rührung blickte man auf 
die zahmen Haustiere, die ihren Herren heulend 
und winselnd bis an die Schiffe nachliefen.“ Dies 
alles, wie man nicht vergessen darf, angesichts 
einer feindlichen Übermacht, die man wohl 
furchterregend nennen muss. Aischylos, der in 
Salamis selbst mit dabei war, hat die exakten 
Zahlen überliefert: Xerxes gebot über 1207 
Boote, denen die Athener, die auf griechischer 
Seite das mit Abstand größte Kontingent stellten, 
ganze 180 Schiffe entgegenzusetzen hatten. Eine 
Übermacht von fünf, vielleicht sogar von sechs 
zu eins: Das war die Ausgangslage für einen Sieg, 
der in der Geschichte bis heute ohne Beispiel 
ist.

So etwas gelesen zu haben, qualifiziert nicht 
unbedingt zur Mitarbeit am Projekt Weltethos. 
Es könnte aber doch bedenkenswert, vielleicht 
sogar nützlich sein, wenn man einen Überfall 
wie den vom 11. September erlebt hat und sich 
nun fragt, was man denn unternehmen soll, um 
Ähnliches in Zukunft zu verhindern. Es geht, um 
diesen altertümlichen Begriff zu verwenden, um 
Bürgertugend, um Mut und Folgerichtigkeit. Als 
er noch jünger war, warb Hartmut von Hentig 
für das Humanistische Gymnasium mit dem 
Argument, es müsse doch eine Schule geben, 
„in der der Mensch mehr zum Widerstand als
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zur Anpassung, mehr zur Einsicht als zur Infor- 
mation, mehr zum Absoluten als zum hier und 
jetzt Gültigen erzogen wird: mehr zu Antigone 
als zu Kreon“.

Seine angeborene Widerständigkeit hat das 
Humanistische Gymnasium den Machthabern 
zu allen Zeiten verdrießlich gemacht: dem 
Kaiser zum Beispiel, der sich, wie er sagte, junge 
Deutsche wünschte, keine jungen Griechen und 
Römer; dem Führer und Reichskanzler, der eine 
Jugend zäh wie Leder, schnell wie die Windhunde 
und hart wie Kruppstahl wollte; dem Generalsek- 
retär und Staatsratsvorsitzenden, für den immer 
nur die Partei, die Partei, die Partei im Recht 
war und sonst nichts. Diktatoren und Autokraten 
haben mit der Antike noch nie etwas anfangen 
können, weil sie in den Schulen ihre eigenen 
Ansichten verbreiten wollten, verbindlich für 
den Rest der Welt. Um dem nicht aufzusitzen,

lohnt die Beschäftigung mit den Griechen. Sie 
waren ein unerhört begabtes Volk; begabt nicht 
nur mit guten, sondern auch mit vielen fragwürdi- 
gen, bedenklichen und hässlichen Eigenschaften. 
Was sie hinterließen, wog insgesamt dann aber 
doch so schwer, dass die Römer dies Erbe nicht 
griechische Kultur nannten, „sondern humani- 
tas, allgemeine Menschenbildung“, wie es bei 
Werner Jäger heißt. Wenn dieser Anspruch 
nicht mehr gelten soll, weil etwas Besseres zur 
Hand ist, sollten diejenigen, die das behaupten, 
ihren Anspruch begründen. Nach PISA ist das 
allerdings nicht leicht.
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